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r Ueber Anbau und Bereitung des Flachſes. 
Fortſetzung) 

Von der Dampf⸗ und warmen Waſſerröſte ſprechen wir hier nicht, 
weil zu deren Anwendung wohl höchſtens nur derjenige ſchreiten kann, 
der die Flachsbereitung zur alleinigen Aufgabe ſeiner Thätigkeit ge⸗ 
macht hat. 

Die Feld⸗ oder Raſenröſte muß ganz verworfen werden, denn die 
Erfahrung hat hinlänglich bewieſen, daß bei dieſer Methode der Flachs 
nur höchſt ſelten die nöthige gleichmäßige Vorbereitung zu ſeiner ferneren 
Verarbeitung erhält, in der Regel aber wird ein Theil des Flachſes 
bei der Feldröſte zu viel, ein anderer zu wenig, ja ſelbſt in einem und 
demſelben Stengel die eine Seite mehr, die andere weniger vollkommen 
vorbereitet. Dies Verfahren muß daher ganz unterbleiben wenn man 
irgend günſtige Reſultate erlangen will. 

Die Waſſerröſte, welche beſſere Reſultate liefert, iſt bisher auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe angewendet worden. Man hat den Flachs mit Hülfe 
ſtehenden und mit Hülfe fließenden Waſſers geröſtet. Den Flachs bloß 
ins ſtehende Waſſer einzulegen und darin liegen zu laſſen, bis die obern 
zugänglichen Schichten den erforderlichen Röſtegrad erreicht haben, it 
nicht zu empfehlen. Im ſtehenden Waſſer iſt die Erwärmung des Waſ⸗ 
ſers an der Oberfläche ſtärker als in der Tiefe, der verſchiedene Wärme⸗ 
grad aber erzeugt in ſeiner Wirkung auf die Säfte der Flachspflanze 
eine verſchiedene Aeußerung; diejenigen Flachsſtengel, welche von mehr 
erwärmtem Waſſer durchzogen werden, erfahren eine ſchnellere Zerſetzung 
ihrer Säfte, die holzige Rinde wird daher ſchneller von den Flachsfaſern 
gelöſt, während bei jenen Flachsſtengeln, welche tiefer zu liegen kommen, 
dieſer nothwendige Auslaugungs⸗ und Auflöſungsprozeß langſamer er⸗ 
folgt. Es werden daher, wenn die oberen Schichten bereits reif ſind, 
die unterſten noch unreif ſein, die obern Schichten dürfen aber nicht 
länger liegen, als erforderlich, ſonſt verderben ſie, indem ſie überröſtet 
werden. Der Flachs muß alſo herausgenommen werden und man er⸗ 
hält natürlicherweiſe nur ungleich und theilweiſe unvollkommen geröſteten 
Flachs, wodurch bei der weiteren Behandlung deſſelben die Uebel⸗ 
ſtände, daß ſich derſelbe theilweiſe ſehr ſchwer brechen und reinigen läßt, 
herbeigeführt werden. 

Je beſſer die Röſte und je gleichmäßiger, deſto leichter läßt ſich der 
Flachs reinigen, es iſt alſo die Aufgabe, den Flachs gleichmäßig zu 
röſten. Eine gleichmäßige Röſte aber kann man erzwingen, wenn man 
fließendes Waſſer zur Dispofition hat und die erforderlichen Anlagen 
nicht ſcheut. 

Am leichteſten laſſen ſich die nöthigen Vorkehrungen in der Nähe von 
Waſſermühlen, ſo wie überall da anbringen, wo das disponible flie⸗ 
ßende Waſſer das ſtärkſte Gefälle hat, weil man hier allemal mit den 
wenigſten Koften die Anlage wird bewirken können. Die Anlage, wie 
ich ſie empfehle, iſt auf folgende Art zu machen: 

Je nach dem ungefähren Kubiktaum berechnet, dererforderlich iſt, um die 
durchſchnittlich zu röſtende Flachsquantität aufzunehmen, wird ſeitwärts 
des fließenden Waſſers eine Grube gemacht, deren Boden von der dem 
zufließenden Waſſer zunächſt liegenden Seite nach demjenigen Punkte ge⸗ 
neigt iſt, auf welchen man das Waſſer wieder ablaſſen will. Auf dieſen 
Punkt wird, wie bei den Teichen, ein Ständer angebracht und ein 
Abzugsgraben geführt, welcher das ablaufende Waſſer wieder in fein ſrühe⸗ 
res Bett leitet; oberhalb wird der Einfluß des Waſſers durch eine Röhre 
oder durch einen mittelſt einer kleinen Schleuſe oder Verſetzung abzu⸗ 
ſchließenden Graben bewirkt. 

Die ganze Grube wird, wenn man den Flachs moͤglichſt gut er⸗ 


halten will, ausgebohlt und ſolche Vorrichtung getroffen, daß durch alte 
Bretter und Steine eine Ueberlegung des Flachſes, reſp. ein Zudecken der 
Grube möglich iſt. 

Soll nun der Flachs geröftet werden, ſo wird derſelbe in der trode- 
nen Grube vorſichtig und ordnungsmäßig über einander hineingelegt, bis 
die Grube gefüllt iſt, der Abzugsſtänder wird geſchloſſen und nun 
die Grube voll Waſſer gelaſſen, der eingelegte Flachs aber durch 
Bretter und aufgelegte Steine beſchwert, jo daß über der oberſten Flachs⸗ 
ſchicht noch 1 Fuß Waſſer ſteht, dann aber der Zuflußkanal abgeſperrt, 
und der Flachs ſeinem Schickſal überlaſſen. Nach ein paar Tagen wird 
nun durch den Abzugskanal 1 Fuß Waſſer abgelaſſen und 1 Fuß friſches 
dazu gelaſſen und wieder abgeſperrt und damit ſo lange täglich einmal 
fortgefahren, bis der Flachs, zu dem man von oben leicht gelangen und 
nachſehen kann, vollſtändig geröſtet iſt. 

Hat man ſich überzeugt, daß dies erreicht iſt, dann wich der Ab⸗ 
zugskanal geöffnet, das Waſſer entfernt, der Flachs herausgenommen 
und zum Trocknen gebracht. 

Die Gründe, welche dies Verfahren als zweckmäßig erſcheinen laſſen, 
beſtehen darin, daß: 

1) die unterſten Flachsſchichten nicht mit dem unreinen Boden ins 
Gemenge kommen, in dieſen nicht hineingedrückt und in der Röſte ges 
hindert werden, auch keine Färbung annehmen können; 

2) iſt das Einſetzen zum Nöften im Trockenen für den Arbeiter ge⸗ 
fünder und bequemer und kann viel regelmäßiger und ordentlicher ges 
ſchehen, als wenn der Flachs ins tiefe Waſſer hineingelegt werden muß, 
wo die Manipulation weit ſchwieriger iſt; 

3) daß durch das Ab- und Zulaſſen des mit Gährungsſtoff über⸗ 
füllten und des reinen Waſſers ein zweckmäßiges Durchziehen aller Flachs⸗ 
schichten durch die hervorgebrachte Bewegung im Waſſer erzielt wird, 
mithin nicht nur die oberen Schichten unausgeſetzt in der ſtärkſten 
Gährungsſäure liegen, ſondern auch die unterſten mit dieſer in Kommu⸗ 
nikation gebracht, mithin gleichmäßig mit der oberſten ausgelaugt werden; 

4) daß nach erfolgter Röſtung das Waſſer wieder vollſtändig abge⸗ 
laſſen und der Flachs wieder mit derſelben Ordnung und Achtſamkeit 
herausgenommen werden kann, wie er eingelegt wurde, ohne daß der 
Arbeiter nöthig hat, zumal in der vorgeſchrittenen Jahreszeit, unausge⸗ 
ſetzt bis an die Bruſt ſtundenlang in ungeſundem Waſſer zu ſtehen und 
zu arbeiten. 

(Schluß folgt.) 


Die Liebigſchen Theorien und ihre Bedeutung für die 
landwirthſchaftliche Praxis. 


Von Dr. Peters. 

Seit acht Jahren bewegt ein Gegenſtand im höchſten Grade die 
landwirthſchaftlichen Kreiſe. Von einem Manne, deſſen Ausſpruch als 
von einem der erſten jetzt lebenden Gelehrten ausgehend ſchwer ins Ges 
wicht fällt, iſt ein Verdammungsurtheil über den jetzigen Betrieb des 
Ackerbaues ausgeſprochen worden, weil durch denſelben die Ernährung 
der jetzigen Genergtion gefährdet, die Exiſtenz künftiger Geſchlechter 
völlig in Frage geſtellt werde. Aengſtliche Gemüther find von den 
düſteren Prophezeiungen dieſes Mannes in nicht geringen Schrecken ge⸗ 
ſetzt worden, und wenn auch von vielen Seiten — von Gelehrten und 
Praktikern — die beſorgnißerregenden Anſchauungen als unbegründet zurück⸗ 
gewieſen ſind, ſo iſt gleichwohl das Vertrauen der Landwirthe zu ihrer 
jetzigen Wirthſchaftsweiſe untergraben. Unſicher und ängſtlich gemacht 


in ihrem Handeln blicken viele Landwirthe nach einem Führer, welcher 
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ihnen den rechten Weg zeige, auf dem fie vorwärts ſchreiten m 
ohne dem Schrecken der Bodenerſchöpfung, 
Elend in ihrem Gefolge habe, zu verfallen. 
Herrn von Liebi Ae de d. Erſchöpfungsfrage ſo Vieles von Berufe · 
uf ro et 

Hin nd über dieſen 15 
euen 1 Aktien zur endliche 
überflüſſig erſcheinen möchte; wenn ich mich trotzdem zur Veröffentlichung 
der folgenden Zeilen verſtehe, ſo geſchieht dies nicht in der Meinung, 
neue Geſichtspunkte für die Beurtheilung der Streitfrage beizubringen, 
ſondern auf Veranlaſſung eines lanbwirthſchaftlichen Vereines, welcher 
von mir eine Meinungsäußerung über dieſen Gegenſtand wünſchte und 
in der Erwartung, daß eine kurze Erörterung deſſelben auch für weitere 


genſtand, wenn durch dieſelbe keine 


Kreiſe um ſo mehr von Intereſſe ſein wird, als es dem Praktiker ſchwer 


werden muß, durch das Labyrinth der zahlreichen Streitſchriften ſich 
hindurchzufinden, die urſprünglichen Differenzpunkte der beiden ſtreiten. 
den Parteien darin noch zu erkennen und ein endgültige Urtheil über 
re == io weit dies überhaupt jetzt ſchon möglich ift — zu gewinnen 
Es war im Jahre 1837, da erhielt Herr von Liebig, damals 
Profeſſor an der Univerſität Gießen, von der british association for the 
advancement of science den Auftrag, einen Bericht über den damali⸗ 
gen Zuſtand der Kenntniſſe in der organiſchen Chemie abzufaſſen. So 
weit dieſer Bericht die Chemie der Pflanzen betrifft, erſchien derſelbe im 
Fahre 1840 unter dem Titel; „Die Chemie in ihrer Anwendung auf 
Agrikultur und Phyſiologie“. Eigene auf dieſen Gegenſtand bezügliche 
chemiſche Unterſuchungen hatte Liebig vor der Abfaſſung dieſes Buches 
nicht ausgeführt, was er in demſelben mittheilte, war eine geordnete 
und geſichtete Ueberſicht über die Entdeckungen derjenigen Männer, 
welche ſich bis zu der Zeit mit der Pflanzenchemie beſchäftigt hatten. 
Die werthvollen Arbeiten eines Hales, Senebier, Daoy, Ingen⸗ 
houß, Heembſtädt, Sprengel, Rückert und vor Allem die aus⸗ 
gezeichneten Entdeckungen des großen, Genfers Th. de Sauſſure waren 
zur Zeit des Auftretens Liebig's theils in Vergeſſenheit gerathen, theils 
bildeten ſie ein verworrenes Gewebe von Thatſachen und Hypotheſen, 
für welche der Ariadnefaden noch nicht gefunden war. Dem eminenten 
Geiſte eines Juſtus von Liebig, war es vorbehalten, das zerſtückelte 
Wiſſen zu einem Ganzen zu vereinigen, gleichſam die von ſeinen Vor⸗ 
gängern herbeigeſchafften Bauſteine zu einem Gebäude zuſammenzufügen, 
einem gothiſchen Bauwerke vergleichbar, durch ſeinen Adel, die feſte 
Begründung ſeiner Grundpfeiler und Mauern ebenſo wie durch die Ein⸗ 
fachheit und Leichtigkeit feiner Konſtruktion daſtehend als ein erhebendes 
Denkmal der Größe des deutſchen Geiſtes. Liebig hatte mit ſeinem 
Werke eine neue Wiſſenſchaft, die Agrikulturchemie, geſchaffen und als 
ein fertiges Ganzes hingeſtellt, welches zwar in ſeinen einzelnen Theilen 
noch des Ausbaues bedurfte, den Plan für dieſen jedoch bereits mit feſten 
Zügen vorgezeichuet enthielt und in ſeinen hauptiächlichen Theilen — 
gleichſam in den atmiafinnabennusen und Grundpfeilern bereits voll⸗ 
7 war. 
Wohl wenig Bücher haben ein ſo allgemeines Aufiehen erregt, als 
ans Werk von Liebig; vor ihm hatten nur wenige Gelehrte die Vorgänge 
in der Landwirthſchaft ihres Studiums würdig erachtet, nur einzelne 
putten ſich bemüht, die geheimnißvollen chemiſchen Vorgänge im Pflan- 
zenleben zu erforſchen, aber der Zauber, welcher in der Genialität der 
Liebigſchen Lehren lag, begeiſterte alsbald eine ganze Reihe hervorragen⸗ 
der Gelehrten, den von Liebig eröffneten Weg zu verfolgen und zur 
Vervollſtändigung und Verbeſſerung des neu hingeſtellten Lehrgebäudes 
mitzuwirken. Kaum war das Liebigſche Buch erſchienen, fo erſchien als⸗ 
bald auch eine ganze Fluth von Streitſchriften gegen und für die Lie 
büſchen Lehren z der 2Grfolg dieſes Streites welcher von beiden Seiten 
mit allzu großer Beha rung 5 1 dem einmal eingenopimenen Standpunkt 
geführt wurde, wär, daß die“ andwirthſchaftliche Praxis in Deutſchland 
aus der ihr verliehenen wiſſenſchaftlichen Begründung längece Zeit nur 
geringen Nutzen Jog z eine größere Anerkennung fanden die Lehren Lie- 
bigs dagegen in England. Großes Mißtrauen gegen die Liebigſchen 
Theorien erregte unter den praktiſchen Landwirthen die Geſchichte des 
Liebigſchen Patentdüngers. Liebig hatte nämlich mit Rückſicht auf ſeine 
Theorie von der Ernährung der Gewächſe ſich verſchiedene Dünger⸗ 
miſchungen patentiren laſſen, welche für die einzelnen Kulturpflanzen 
beſonders geeignet ſein ſollten. Es waren dies Miſchungen verſchiedener 
Mineralfubftatgen, in denen der Stickſtoff entweder gänzlich oder nahezu 
fehlte. Dieſe Patentdünger wurden in Deutſchland und England in 
zahlreichen Verſuchen geprüft, das übereinſtimmende Reſultat der Ver⸗ 
ſuche war, daß ſie den erregten Erwartungen nicht entſprochen hatten. 
Es iſt bei der Voreingenommenheit des Mannes der Praxis gegen 
alles Theoretiſche nicht zu verwundern, daß man vielfach das Kind mit 


contra geſchrieben worden, daß eine noch⸗ 
ſung der Frage beigebracht werden, 


pe dem Bade ausſchüttete und die Liebigſchen Lehren in ihrer Geſammtheit 
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I icpprf 14 8 aus denſelben gezogene unrichtige Schlußfolgerung 
ei bee p Ab Prüfung als falſch herausgeſtellt hatte. Einſichts⸗ 
17 5 Männer, welche von der Wahrheit der Liebigſchen Lehren in ihrer 
fundamentalen Begründung a ließen ſich durch den Miß. 
griff des Meiſters nicht irre m en, ſie forschten. nach dem Grunde der 
Unwirksamkeit der Patentdüinger und fanden ihn in dem fehlenden oder 
doch unzureichenden Stickſtoffgehalte. Und hierbei begann die Kontro⸗ 
verſe, welche ſeit acht Jahren unter den Agrikulturchemikern über die Be- 
deutung des Stickſtoffs als Beſtandtheil der Düngeſtoffe geführt wird. 
Ehe ich jedoch auf die Kontroverſe näher eingehe, wird es nöthig ſein, 
zuerſt eine gedrängte Ueberſicht über die Lieb igſchen Lehren, ſoweit die⸗ 
ſelben hierbei ins Spiel kommen, zu geben. Leider iſt Liebig ſeinen 
Lehren nicht überall treu geblieben, er ſpricht dieſelben wenigſtens bald 
mit größerer, bald mit geringerer Beſtimmtheit aus, fo daß es ſchwierig 
iſt, korrekte Ausdrücke ſeiner Meinungen über die ſtrittigen Punkte in 
ſeinen Büchern zu finden und es ſeinen Anhängern leicht geworden iſt, 
dem Streite um die Bedeutung des Stickſtoffs als Pflanzennährſtoff aus 
Liebigs, Schriften heraus allen Boden zu, entziehen. Ich werde mich da⸗ 
her in dem Folgenden möͤglichſt ſtreng an Liebigs eigene Worte halten. 

Bekanntlich beſteht jede Pflanze und jeder Pflanzentheil aus org a⸗ 

niſchen, verbrennlichen und unorganiſchen oder minerali* 
ſchen Beſtandtheilen. Erſtere werden durch das Feuer verzehrt oder 
richtiger in luftförmige Körper umgewandelt, letztere bleiben bei der 
Verbrennung als Aſche zurück. Außerdem enthalten die Gewächſe noch 
Waſſer. Die organiſchen Pflanzentheile enthalten vier chemiſche Grund⸗ 
ſtoffe oder Elemente, nämlich Kohlenſtoff, Sauerſtoff, Stick— 
ſtoff und Waſſerſtoff. Dieſe vier Stoffe bilden das Material) aus 
dem die Pflanze, nachdem fie die Keimungsperiode überſchritten, ihre 
Organe aufbauet. Fragen wir, woher die Pflanze dieſe zu ihrer Ent⸗ 
wickelung nöthigen Stoffe bezieht, ſo wiſſen wir mit Beſtimmtheit, daß 
ſie den Kohlenſtoff ganz oder größtentheils aus der Luft ſich aneignet. 
Die atmoſphäriſche Luft enthält ſtets Kohlenſäure — eine luftförmige 
Verbindung des Kohlenſtoffs mit Sauerſtoff — dieſe Kohlenſäure 
nimmt die Pflanze durch ihre Spaltöffnungen auf, ſie behält den Kohlen⸗ 
ſtoff für ſich, während fie den Sauerſtoff gleichſam wieder ausathmet. 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff werden hauptfächlich in der Form von 
Waſſer, welches aus dieſen beiden Beſtandtheilen beſteht, aufgenom⸗ 
men; der Stickſtoff in der Form von Ammoniak (Stickſtoff mit 
Waſſerſtoff verbunden) und Salpeterſäure (Stickſtoff in Verbindung 
mit Sauerſtoffſ. Man nimmt an, daß die Pflanzen die Fähigkeit ha⸗ 
ben, durch die Spaltöffnungen ihrer Blätter das in der Luft enthaltene 
kohlenſaure Ammoniak direkt aufzunehmen; die Hauptmenge des Ammo⸗ 
niaks, ſowie die nicht luftförmige Salpeterſäure treten jedoch aus dem 
Boden durch die Wurzeln in die Pflanze über. 

In den unorganiſchen Beſtandtheilen der Pflanzen, der Aſche, fin⸗ 
den wir zehn chemiſche Grundſtoffe vertreten, nämlich Kalium, Na⸗ 
trium, Caleium, Magneſium, Eiſen, Mangan, Schwefel, 
Phosphor, Chlor und Kieſel; außerdem enthalten einige Pflanzen⸗ 
gattungen noch einige weitere Grundſtoffe in geringen Mengen z. B. 
Fluor, Thonerde, Cäſium x. In der Pflanzenaſche finden wir die obi⸗ 
gen Elemente nie als ſolche, ſondern immer unter ſich und mit Sauer⸗ 
ſtoff verbunden vor in der Form von Kali) Natron, Kalk, Ma⸗ 
gneſia, Eiſenoxyd, Manganoxyd, Phosphorſäure, Schwefel: 
ſäure und Kieſelſäure, das Chlor iſt meiſtens als Chlornatrium 
vorhanden. Dieſe Mineralſtoffe nimmt die Pflanze aus dem Erdboden 
auf. Zum Uebertritt derſelben in die Pflanzenwurzeln iſt erforderlich, daß 
die Mineralſtoffe eine Form beſitzen, bei welcher ſie in Waſſer löslich 
ſind, denn nur gelöſte Stoffe 8 7870 die pflanzlichen Membranen zu 
durchdringen. 

Dieſe kurzen Borbemerfungen werden zur Grtäuterung des Folgen⸗ 
den genügen. 5 g 

ji (Bortfektng folgt) 


Beiträge zur Lehre von der Chierzucht. 

I Von Herm. v. Hathifins (Hundisburg). 

Seidem allgemeiner die Wichtigkeit der Viehzucht für viele Ver⸗ 
hältniſſe der Landwirthſchaft anerkannt wird, erwacht auch immer mehr 
das Bedürfniß, die Lehre von der Thierzucht feſter zu begründen und 
zu erweitern. 

Es ſcheint mir nicht an der Zeit zu ſein, fertige Syſteme oder auch 
nur abgeſchloſſene Lehrſätze aufzuſtellen; aber es iſt hoffentlich nicht nutz⸗ 
los zu weiterem Nachdenken und zu gründlichen Beobachtungen wieder⸗ 
holt anzuregen. Dies iſt der Zweck einer Reihe von Mittheilungen über 
einzelne in Frage kommende Kapitel aus der Lehre von der Thierzucht, 


ig 
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deren Anfang hier vorliegt. Diefers ee es uchtfertigen. daß J kommen, fo lange wird auch der Begriff von Meinzucht durch jene An⸗ 
bach Aufſäze nicht ſſtematiſch geordnet find. I ſchauungsweiſe bedingt. Wird dagegen der Nucebegriff auf die weſentlichen 

Das was wir in ſolchen Dingen Wagrhelt neunen, en nach ei. | Eigenſchaften und Leiſtungen begründet, ſo schließt, ſich auch der Begriff 
nem altem Ausſpruch, leichter aus dem Irrthum hervor als aus der Ver. der Reinzucht dieſem Fortschritt an. Wir werden dann von Reinzucht 
wirrung der Begriffe. In dieſem Sinne werde ich dankbarer ſein für | ſprechen, wenn wir Thiere mit einander paaren, welche weſentlich gleiche 
Berichtigung von Irthümern als für die Zuſtimmung zu etwa vorhan- Eigenſchaften haben, unbekümmert um deren Fundort, — wir werden 
dener Confuſion; dieſe aber zu vermeiden habe ich mir beſonders mes uns nicht mehr der Reinzucht rühmen, wenn wir Thiere mit verſchiede⸗ 


wo fein laſſen. 139 Alu 16 1 nen Eigenſchaften anne nur darum weil dieſelben einer een 
regt Paaren. Race Ade en 1 i ziltsun age ann un 

unter Paaren einge wir im Allgemeinen die Bereiuigmp ger anne, 70 . 1 Rist) n 
bach uc verschiedener Thiere zu dem Zwecke, Nachkommen derſelben zu Are uzung nennen wir die Paarung ſolcher Thiere, welche verchie⸗ 


erhalten; insbeſondere aber die abfichtliche und bewußte Auswahl folcher denen Racen angehören. Es findet demnach auf dieſen Begriff daſſelbe 
Thiere, welche wir geeignet halten, durch Uebertragung und Verſchmel⸗ Anwendung, was über den Einfluß des Racebegriffes auf den Begriff 
zung ihrer Eigenſchaften, zweckentſprechende Nachkommen zu liefern. Es von Reinzucht gejagt iſt. Die Grenze zwiſchen Reinzucht und Kreuzung 
umfaßt demnach dieſer Begriff die weſentliche Kunſt der Züchtung. wird beſtimmt durch die Grenze mit welcher wir den Racebegriff ums 

Es fehlt unſerm Sprachgebrauch ein Wort, welches die abſichtliche | ſchließen; liegt dieſem Begriff im Weſentlichen die natürliche Race zum 
Auswahl der zu paarenden Thiere, das Anpaſſen derſelben, auschließlich] Grunde, oder, mit andern Worten, werden mehr die äußerlichen Kenn⸗ 
bezeichnete wie z. B. die franzöſiſchen Züchter dafür appareillement zeichen der Race und deren Aufenthaltsort ins Auge: gefaßt, jo hat der 
(äppareillage) angenommen haben; welches zuweilen die ausſchließliche] Begriff von Kreuzung eine andere Bedeutung, als wenn wir die wirth⸗ 
Bedeutung des Auswählens ragegleicher Thiere, für Zuchtzwecke, ichaftlich wichtigen, die Leiſtungbedingenden, in dieſem Sinne phyſiolo⸗ 
bat und demnach dem Kreuzen (eroisement) entgezengeſetzt wird z gischen, Eigenſchaften des Thieres zur Diagnoſe der Racen erheben. Wir 
zugleich bezeichnet jenes Wort den Begriff des Zuſammenſtellens mehrerer | werden deshalb nicht von Kreuzen ſprechen können, wenn wir z. B. ein 
Thiere, abgeſehen von Zuchtzwecken, z. B. von Wagenpferden, Reit, engliſches Vollblutpferd individuell auszeichnen, welches aber nach dem 
pferden, zu beſtimmten Zwecken, z. B. für daſſelbe Regiment, u. dergl. gewöhnlichen Sprachgebrauch einer andern Race angehört; — wir wer⸗ 
mehr, welches demnach zugleich dem engliſchen to match entſpricht. Es den aber kreuzen, wenn wir auf eine ſchwerknochige, grobharige,. feicht: 
ſcheint uns eine beſondere ane für dieſe Begriffe, * ee brüſtige und kaltzlütige Stute, einen leichtknochigen, feinhäutigen, tief- 


der Verſtändlichkeit, nicht erforderlich. I brüſtigen und warmblütigen Hengſt bringen, gleichviel e Racenrı 
Soll das abſichtliche Paaren gute Reſutate Kürten; dann gehört dazu iprung dieſe beiden Thiere haben a 

die Kenntniß ſämmtlicher Eigenſchaften der zu paarenden Thiere und Das, was wir oft als Veredelung eb Hr die . 

ferner die Kenntniß von dem, was wir Vererbung nennen. 7453 pi eines ſolchen Thieres, welches das Ideal des beſonderen Zuchtzweckes 


Was die Eigenſchaften betrifft, ſo iſt die Bedeutung und die Ver- daxſtellt, wird deshalb auch, in. gewiſſen Grenzen nicht mehr en 
erbungsfähigkeit derſelben in beſondern Abſchnitten zu beſprechen. Es genannt werden dürfen, inſofern in dem Begriff der Kreuzens das Zu⸗ 


handelt ſich hier zunächſt um diejenige Eigenſchaft, welche das Verhält- ſammenbringen verſchiedenartiger Dinge, liegt und änſofern durch die An⸗ 
niß der Geſchlechter zu einander in Bezug auf den Verwandſchaftsgrad | wendung: jolcher idealen, Formen nur eine Steigerung, eine Eutwickelung, 


der zu paarenden Thiere begreift. Wir verſtehen hier unter Verwandt. der im andern Geſchlechte vorhandenen Eigenſchaften bezweckt wird; — 
ſchaft vorläufig ganz allgemein die Zugehörigkeit zweier Thiere zu irgend | wir nehmen deshalb eine Kreuzung, im Sinne des bisher üblichen Rage: 
welcher Einheit: ob dieſe derſelben oder verſchiedenen Racen angehören, begriſfes, nicht, vor, wenn wir einen Sborthorn- Bullen wit einer Land 
ob derſelben oder verſchiedenen Familien u. f w. Wir kommen ſomit Kuh paaren, welche die Anlage hat, ein dem idealen W e Vaters 
zu den ſo wichtigen und viel beſprochenen Behriſſen oon Ingacht und entsprechendes Produkt zu liefern. 

Kreuzung. Es giebt kaum einen andern Abſchnitt der Zuchtlehre, über Es iſt demnach der Sprachgevrauu) rene, d. er e han 
welchen größere Unklarheit herrschte, als über das, was gewöhnlich In. deutungsvoll, wenn in dem beſten Zuchtbetrieb ſchon ſeit, langer Zeit von 
zucht genannt wird; der Mangel beſtimmt geſchiedener und klarer Be- einer Kreuzung innerhalb einer reinen Rage, ſelbſt pon, einer Kreuzung 
griffe wird daran Schuld ſein; oft versteht man unter Inzucht nur das zwiſchen den Gliedern einer Familie im engeren Sinne, geſprochen wird, 


Gegentheil ven Becnzuug; Verſuchen wir eine Verſtändigung. inſofern innerhalb, ſolcher, oberflächlich pin für gleichafig gehaltenen 
Reinzuht: Glieder beſſere Einſicht Verſchiedenheiten erkennt. 
Es iſt der, daß wir Thiere mit einander paaren können, welche Ebenſo iſt der Sprachgebrauch entſtanden, von, Kreuzung u ſprechen, 


einer und derſelben Rage angehören, ohne daß zwiſchen denſelben eine | wenn wir in eine bisher rein gehaltene Familie das, Blut einer andern 


Familienverwandſchaft ſtattfindetz denn welches auch in alter Zeit der Familie hineinbringen, wenn auch dieſe letztere ener vollkommen eben 


101 


ſchaft, nennen wir demnach Reinzucht. von dem Weſen der Sache zum Grunde liegt, als der. bisher ziemlich 


Urſprung einer Race geweſen ſein mag, ſo können wir nicht von Fami. bürtig iſt in Bezug auf Race und Eigenſchaften; in dieſem Falle iſt det 
lienverwandtſchaft ſprechen, wenn ſolche nicht beſtimmt nachzuweiſen iſt; Begriff der Kreuzung vielleicht nur bedingt durch den Gegenſaß der 
die mehr oder weniger wahrſcheinliche Vermuthung über gemeinſchaftliche Verwandtſchaftagrade. — Gegen einen ſolchen ‚Sprachgebrauch, anzu⸗ 
Abſtammung pon einem Urahn, genügt nicht, den Begriff von amd kämpfen, um die Definitionen der Lehrbücher aufrecht zzu halten, it fel⸗ 
in dieſem Sinne zu begründen. ten von Erfolg, wie die, Erfahrung lehrt; es iſt aber auch in dieſem 


ir 


Paarung innerhalb einer Race, ohne Rückſicht auf eee beſonderen Fall unnöthig,, weil dem, Sprachgebrauch ‚ging, tiefere Einſicht 


Der Begriff von Reinzucht wird engere oder weitere Grenzen ge⸗ allgemein in unſerer Literatur angenommenen Definition. Das was uns 


ſtatten, je nachdem der Begriff von Race enger oder weiter ausgedehnt | noth thut, ſind beſtimmte und klare Begriffe; ob das bezeichnende Wort 


wird. Hierauf wird ein beſonderer Nachdruck zu legen fein, weil ſo häu⸗ für dieſe allein Anwendung findet, oder zugleich in een Sinne de 
fig mit der Reinzucht die Bedeutung des Zweckmäßigen, ſogar des aus⸗ braucht wird, das it, unweſentlich, 6 
schließlich Guten, verbunden wird und deshalb die einfachſte und prak⸗ Wir verſtehen alſo unter Kreuzen zunächit das, ‚Bann, von Thteren 
tiſch am leichteſten auszuführende Verbeſſerung mit Mißtrauen betrachtet verſchiedener ‚Rasen; wir wenden aber, den Begriff und 809. Wort auch 
wird, wenn man mit derſelben die gewöhnlich ſogenannte Reinzucht ver⸗ dann an, wenn wir Thiere pagren, welche in irgend einer andern, ‚Be 
laſſen zu müſſen meint. in } ziehung nicht, gleichartig, ſind, auch. ann, wenn, ich, dieſe Ingleichartig- 
Sind wir beiſpielsweiſe durch nähere Bekanntſchaft zu der Anſicht keit auf andere Dinge, als auf die ugehörigfejk au, einer Race, bezieht. 
gelangt, daß die zahlreichen Stämme des ſogenannten mitteleuropäiſchen Es iſt demnach immer wieder hervorzuheben, daß Mit.) em, Begrif 


reiſen noch immer 


rothen Rindes einer Race, oder einer Racenfamilie, angehören, ſo be⸗ des Kreuzens nicht nothwendig der Begriff von, 10 Verümeini⸗ 
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wegen wir uns noch innerhalb des Begriffes von Reinzucht, wenn wir Fung verbunden iſt, eine Anſicht, welche in weiten, 
einen Devonbullen mit einer voigtländer Kuh paaren; betrachten wir die maßgebend iſt. 


einzelnen Stämme dieſer Gruppe als ſelbſtſtändige Racen, ſo können | Anaphängig von den bisher, heiprachenen Begeiten, den. Neizucht 

wir bei dem gewählten Beispiel nicht mehr von Reinzuät ſprechen, und Kreuzung giebt es ‚eine, Paarung, welche wir Verwandiſchaftszucht 

wir kreuzen. nennen; dieſe tritt ein, wenn Thiere mit einander ne „welche nach · 
Demnach iſt der Begriff von Reinzucht abhngig von weislich in irgend welchem Grade mit, einander blu verwandt ſind. 


dem Racebegriff. Es kann demnach Verwandtſchaftszucht ſtattfinden mit ſolchen Thie 
So lange der Begriff von Race weſentlich eine geographische Grund. | ven, welche nicht aus Reinzucht hervorgegangen ſind, es können nämlich 
lage hat, ſo lange alſo die natürlichen Racen vorzugsweiſe in Betracht Produkte einer Kreuzung verſchiedener Racen ferner unter einander fort⸗ 


gepflanzt werden, ehne blutsverwandte Thiere mit einander zu paaren, 
wenn gleichzeitig nebeneinander mehrere Familien Disfeiben: Kreuzung be» 


ſtehen. In dieſem Falle haben wir Inzucht. 

Nach dieſen Begriffsbeſtimmungen iſt jede Reinzucht auch Inzucht, 
aber nicht jede Inzucht iſt Reinzucht, und beide Begriffe ſind unabhän⸗ 
gig von dem Begriffe der Verwandtſchaftszucht 

Das Wort Inzucht wird auch gebraucht, um damit ſowohl Rein⸗ 
zucht als auch Verwandtſchaftszucht zu bezeichnen; zuweilen iſt es vorzugs⸗ 
weiſe und ſogar ausſchließlich für das gebraucht, was wir Familienzucht 
nennen. Gegen den Sprachgebrauch iſt! nichts einzuwenden, wenn dem⸗ 
ſelben nur in jeder beſondern Anwendung klare Begriffe zum Grunde 
liegen. Es bedarf deshalb aber einer Vetſtändigung darüber, daß wir 
eine Paatungsmethode anwenden können, welche weder als Reinzucht 
oder deren Gegenſatz Kreuzung, noch als Verwandtſchaftszucht in dem 
eben definirten Sinne anzuſprechen iſt. Wir kommen im Zuchtbetrieb 
oft in die Lage, ſolche Thiere zu paaren, welche entſchieden einer reinen 
Race nicht angehören, ſei es, daß ſie überhaupt racelos ſind, d. h. einer 
beſtimmten und durch feſte Kennzeichen umſchriebenen Race nicht ange 
hören, oder, daß ſie durch abſichtliche Racenkreuzung entſtanden ſind. — 
welche aber auch nicht blutsverwandt find, es wird ſelbſt Blutsverwandt⸗ 
ſchaft abſichtlich vermieden und ausgeſchloſſen. Haben wir es alſo weder 
mit Racereinheit, noch mit Blutsverwandtſchaft als nothwendigen Be: 
dingungen zu thun, ſchließen wir aber auch die Kreuzung aus, ſo haben 
wir die Methode, welche wir Inzucht nennen. Daß die Reinzucht zu⸗ 
gleich Inzucht iſt, wurde ſchon ausgeſprochen. Das Bedingende in dem 
Begriffe der Inzucht in dieſer Beſchränkung ergiebt ſich demnach von 
ſelbſt. Innerhalb dieſer Beſchränkung kann Racereinheit und Blutsver⸗ 
wandtſchaft fallen; Kreuzung iſt davon ausgeſchloſſen, aber nur in di⸗ 
rekter Anwendung, keinesweges indirekt, indem wir Kreuzungsprodukte 
durch Inzucht fortpflanzen können. 

Auf die hier entwickelte Art hat ſich der Sprachgebrauch in England 
ausgebildet und iſt von dort mit dem beſſeren Zuchtbetrieb auf uns ge⸗ 
kommen. Die urſprünzliche Bedeutung Inzucht (breeding in and in) 
bezieht ſich auf die Familienzucht; das Wort iſt aber nicht, wie oft ger 
ſagt tft, von Bakewell oder feiner Schule zuerſt angewendet; es hat ſeinen 
Urſprung in den engen Kreiſen der Renn- Pferdezüchter und iſt zu New⸗ 
Market, lange vor Bakewell im praktiſchen Zuchtbetrieb entſtanden. 

Berwandtſchafts- und Familienzucht, wenn fie auch nicht ſelten In- 


zucht begleiten, bedingen dieſelben keinesweges. Ein Verſtändulß für 
Sue neee it uuntttahuch zur klaren Einſicht und es würden viele 


Mißgriffe erſpart fein, wenn daſſelbe immter vorhanden geweſen wäre. 
Das Verbleiben innerhalb einer gewiſſen Umgränzung, innerhalb 
einer Race, eines Stammes, einer Familie oder auch innerhalb eines 
Eigenſchafts „Komplexes, bedingt keineswegs nothwendig größeren Erfolg 
der Inzucht, wie ſehr allgemein behauptet wird. Dies geht ſchon daraus 
hervor, daß mit den Produkten einer erſten, ſogar einer mißlungenen 
oder niemals gelingenden Kreuzung Inzucht getrieben werden kann, in 
welcher weder von befeſtigten Eigenſchaften, noch von konſtanter Ver⸗ 
erbung, im Sinne der Racen⸗Theorje, die Rede ſein kann. Die 
Erfahrung zeigt uns aber auch häufig Veiſpiele gänzlich erfolgloſer und 
unglücklicher Inzucht neben Beiſpielen glücklicher und erfolgreicher Kreu- 
zung. Es erſcheint mir deshalb, und beſonders in Rückſicht auf den bis⸗ 
her feſtgehaltenen Standpunkt der Theorie, als eine der nothwendigſten 
Bedingungen zu geſundem Zuchtbetrieb, daß man ein klares Bewußtſein 
erlangt von dem, was Inzucht iſt. Es tritt uns hier, wie in vielen 
andern Abſchnitten der Zuchtlehre das Bedürfniß entgegen, einen größe 
ren Nachdruck auf die Eigenſchaften der Zuchtthiere und damit auf die 
Zuchtzwecke zu legen und das Geſtändniß abzulegen, daß dieſe Dinge 
nicht mit der Lehre von den natürlichen Racen abgeſchloſſen ſind. Wenn 
wir zwei Schafe mit einander paaren, aus zwei neben einander beſtehen⸗ 
den Merinoherden, welche gleich racerein find, welche ſelbſt beide derſelben 
Hauptgruppe der Merino angehören, und welche ſogar ihren Urſprung 
aus einem und demſelben Stamm herleiten, welche aber in verſchiedener 
Richtung, zu verſchiedenen Zwecken, gezüchtet ſind, deshalb verſchiedene 
Eigenschaften haben, — ſo hat dieſe Paarung die weſentliche Bedeutung 
der Inzucht in geringerem Grade, als wenn wir ein reinblütiges Me⸗ 
rinoſchaf mit gewiſſen, ſo zu ſagen abnormen Eigenſchaften mit einem 
Bock paaren, welcher zwar aus einer Kreuzung hervorgegangen iſt, aber 
in ſeinen weſentlichen Eigenſchaf ten jenem Schaf möglichſt gleichartig iſt. 
Eine ſolche Paarung wird im Weſentlicheu die Bedeutung der Inzucht 
haben, wenn auch der Sprachgebrauch die Anwendung des Wertes nicht 
geſtattet; die Paarung ‚zweier, zu ein und derſelben Race gehörenden, 


n 


aber in den Eigenſchaften verſchiedenen Thiere iſt eine Kreuzung, ob» 
gleich wir von Race⸗Inzucht ſprechen. So iſt z. B. die Verwendung 
von Mauchamp⸗ und Gevrolles⸗Böcken in gewöhnlichen Merinoherden 
Juzucht für denjenigen, welcher die geographiſche Bedeutung der Race 
betont, Kreuzung dagegen, wenn man charakteriſtiſche und weſentliche 
Eigenſchaften in den Vordergrund der Betrachtung ſtellt. Je mehr die 
Kulturracen verbreitet und beachtet werden, bei denen die vorhandenen 
Eigenſchaften eine größere Bedeutung haben als deren Urſprung, deſto 
mehr wird der Begriff von Inzucht ſich dem anpaſſen müſſen; es wird 
vielleicht ſpäter nur dann von Inzucht die Rede ſein, wenn man Thiere 
mit einander paart, welche in ihren weſentlichen Eigenſchaften einander 
ähnlich find; ſo lange die jetzt lebenden Züchter bei uns mit dem ‚Ber 
griffe der geographiſchen Race aufgewachſen ſind, wird die Anwendung 
der Worte in ihrer bisherigen Bedeutung daneben beſtehen bleiben. 

Wir haben oben von Verwandtſchaftszucht geſprochen; wir können 
aber unſere Betrachtung mit dieſem weiteren Begriff nicht abſchließen, 
ſind vielmehr zu einer Sonderung innerhalb deſſelben gezwungen. Wir 
können nämlich Thiere mit einander paaren, welche gegenſeitig verwandt 
ſind, in ſofern ſich das Blut irgend eines Vorfahren in näherer oder 
entfernterer Generation, in der väterlichen oder in der mütterlichen Linie 
mehr als einmal vorfindet. Wenn wir unſeren Gedanken einen weiteren 
Spielraum geſtatten, ſo ſehen wir von irgend einem oder mehreren 
Urparen aus immer weiter ſich ausbreitende und auseinandergehende 
Glieder der einen oder mehrerer Urfamilien entſtehen; aus ſolchem, im ⸗ 
mer dunkeln, Hintergrund tritt der Anfang einer neuen, begränzten Fa⸗ 
milie hervor. Jene allgemeine Verwandtſchaft von Adam her, wie man 
bei Menſchen zu ſagen pflegt, hat für den Zweck des Züchters keine Be⸗ 
deutung, und wenn ſie eine ſolche hätte, würde die weder durch Ber 
obachtung noch durch Schlüſſe mit einiger Gewißheit zu beantwortende 
Frage über die Abſtammung der Hausthiere von einem oder mehreren 
Paaren jene Bedeutung für unſere Einſicht ausſchließen. Wir reden alſo 
nur dann von Verwandtſchaft, wenn ein ſolches Verhältniß wirklich 
nachzuweiſen iſt, wenn eine Familiengliederung vorhanden iſt. Dieſer 
oben definirten Verwandtſchaftszucht im Allgemeinen ordnen 
ſich nun mehrere enger begrenzte Begriffe unter. 

Im Voraus iſt dabei hervorzuheben, daß wir die aus der Mono⸗ 
gamie der Menſchen geläufigen Begriffe auf die Hausthiere nicht ohne 
Weiteres anwenden können, weil bei dieſen geſchloſſene Ehen nicht ſtatt⸗ 
finden. 
einzelnen Thieres als Glieder einer Familie bezeichnen; der beſondere 
Umſtand aber, daß die männlichen Zuchtthiere durch Paarung mit ver⸗ 
ſchiedenen weiblichen oft und ſchnell eine ſo große Menge von Nachkom⸗ 
men erzeugen, daß zwiſchen dieſen ein engerer Familienverband nicht 
weiter zu verfolgen iſt, rechtfertigt den von vielen Züchtern angenomme⸗ 
nen Gebrauch, nur die Nachkommen einer und derſelben 
Mutter als Familienglieder zu bezeichnen. Demnach gehören 
die Halbgeſchwiſter derſelben Mutter, die Nachkommen der Halbſchweſtern, 
ebenſo wie die rechten Geſchwiſter und die Nachkommen der rechten 
Schweſtern, einer Familie im engeren Sinne an. Es ſoll damit durch⸗ 
aus nicht etwa behauptet werden, daß die Mutter eine größere Bedeu⸗ 
tung für die Vererbung habe, als der Vater; jener Sprachgebrauch 
gründet ſich lediglich auf die Bequemlichkeit der Anwendung. Nimmt 
man dieſen Gebrauch an, wie es wegen der Verſtändlichkeit und Be⸗ 


quemlichkeit in dem praktiſchen Betrieb der Zucht räthlich wird, fo folgt 


daraus, daß für Halbgeſchwiſterſchaft und Vetterſchaft väterlicherſeits 
entweder eine beſondere Bezeichnung feſtzuſtellen, oder dieſelbe, ohne 
einen ſolchen Kunſtausdruck, als Verwandtſchaftsgrad im Allgemeinen zu 
bezeichnen iſt, deſſen näherer Zuſammenhang durch Anführung der ein⸗ 
zelnen Glieder leicht darzuſtellen iſt. Dieſe letzte Methode möchte die 
einfachſte ſein, weil ſie vollkommen genügt und weil es wenig Bedeutung 
haben würde, wenn man wollte z. B. die Enkel eines männlichen Zucht⸗ 
thieres als eine Gruppe mit beſonderem Namen bezeichnen, trotzdem ein 
Theil derſelben aus Reinzucht, der andere aus Kreuzung, ſogar aus 
Baſtardzucht, hervorgegangen ſein, demnach unter ihnen die größte Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit ſtattfinden kann. Daß ein ähnlicher Fall bei weiblichen 
Thieren vorkommt, iſt nicht nur viel ſeltener, ſondern auch immer wegen 
geringerer Zahl der Nachkommen weniger von Bedeutung. 

Wir wenden alſo das Wort Familie im engeren Sinne an, 
um die Nachkommen eines einzelnen’ weiblichen Thieres zu begreifen 
auch dann, wenn verſchiedene Väter gezeugt haben. 


(Fortſetzung folgt.) 


poſen, Druck und verlag von W. Decker & Comp. 


Man Tamm im Allgemeinen die ſämmtlichen Nachkommen jedes > 


